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T H E M A

■    Alexandra Oeser1

(Trans)-Nationale Repräsentationen der Arbeit. 
Der Kampf um Arbeit und Macht als Transfor-
mation von Männlichkeiten in Nordamerika 
und Südfrankreich im 21. Jahrhundert

Im Jahr 2004 kaufte die multinationale Firma Connect2 mit Sitz in Chicago, weltweit zweitgröß­
ter Hersteller von elektronischer Anschlusstechnik für Automobile,3 eine Fabrik in Saint Jean de 
la Rivière, einer Kleinstadt mit 5.000 Einwohnern in Südfrankreich, von einer staatlich kontrol­
lierten Firma. St. Jean liegt circa eine Stunde von der nächsten größeren Stadt entfernt, ohne Zug­
verbindung, recht idyllisch zwischen Hügeln an einem Flussufer. Viermal täglich fährt unter der 
Woche ein Bus. Ansonsten braucht man ein Auto, um St. Jean zu erreichen. In den 1980er Jahren 
noch Hochburg der Flugzeugindustrie mit zeitweilig bis zu 2.000 Industriearbeitern, ist St. Jean 
seit zwanzig Jahren dem stetigen Prozess der Deindustrialisierung unterworfen und beschäftigt 
heute noch ca. 600 Industriearbeiter. Mit dem Kauf der Fabrik erwarb die Firma Connect Patente 
und den Zugang zum europäischen Automarkt durch Verträge mit Peugeot und Renault. Vier 
Jahre später, im Oktober 2008, kündigte sie die vollständige Schließung der Fabrik für September 
2009 an. Die Produktion sollte nach China und in die USA verlagert werden. Dies war eine von 
14 europäischen Fabrik-Schließungen der multinationalen Firma zwischen 2007 und 2009.

 Seit 2010 begleitete ein Team von zehn SoziologInnen, PolitikwissenschaftlerInnen und His­
torikerInnen4 unter meiner Leitung5 den Arbeitskampf der ehemaligen Arbeitnehmer in St. Jean. 
Wir führten Interviews mit 160 ehemaligen Angestellten und einigen ihrer Familien sowie mit 
dem Management in den USA und Deutschland, mit AnwältInnen beider Seiten und mit Jour­
nalistInnen, die den Arbeitskampf begleitet hatten. Das ForscherInnen-Team war zur ethnografi­
schen Beobachtung auf Demonstrationen, Prozessen und lokalen politischen Veranstaltungen da­
bei. Wir bekamen Zugang zu den Archiven des Betriebsrates von Connect, dessen Unterlagen ab 
2004 vollständig dokumentiert sind, sowie zu den Archiven der Firma, welche die ehemaligen An­
gestellten bis zu ihrer Wiedereingliederung in den Arbeitsmarkt im Jahr 2012 begleitet hatte. Und 
wir werten aktuell systematisch französische Presseartikel des Zeitraumes von Oktober 2008 bis 
September 2009 aus. Dieser Aufsatz bezieht den gesamten Korpus mit ein, wenn auch Interviews, 
ethnografische Beobachtungen und ausgewählte Presseartikel hauptsächlich die Analyse stützen. 
Es handelt sich um ethnografische Interviews in einem Kreis von einander bekannten Personen.6 

1	 Ich danke Nina Leonhard, Sebastian Jobs und Elissa Mailänder für ihre konstruktive Kritik an diesem 
Text, Nicole Warmbold für das Lektorat.

2	 Alle Namen, inklusive Firmen- und Ortsnamen, wurden verändert. 
3	 Die US-amerikanische Firma Connect verfügte 2004 über Filialen auf fünf Kontinenten, mit einem 

Geschäftsvolumen von fast drei Milliarden US-Dollar und mehr als 30.000 Angestellten.
4	 Mit mir waren an der Forschung hauptsächlich beteiligt: Anne Bory, Olivier Baisnée, Bérénice Crunel, 

Eric Darras, Caroline Frau, Jérémie Nollet, Audrey Rouger, Yohan Selponi und Fanny Tourraille sowie 
punktuell drei Jahrgänge des Masters SOPOREC am l’IEP von Toulouse (2010–2012).

5	 Das Team wird seit 2011 von der französischen Agence Nationale de la Recherche (ANR) finanziert, der 
ich hiermit danke.

6	 Stéphane Beaud, Usage de l’Entretien en Sciences Sociales. Plaidoyer pour »l’Entretien Ethnographique«, 
in: Politix 9 (1996) 35, S. 226–257. 
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Die ehemaligen Angestellten sprachen mit uns, weil sie sich von den WissenschaftlerInnen Un­
terstützung im Arbeitskampf erhofften, die ehemaligen Manager, weil sie auf einen »gerechteren« 
Bericht als den der französischen Presse hofften. Die Interviews fanden in freundlicher Atmosphä­
re statt, besonders da wir im Laufe der Jahre immer wieder kamen. 

Als Soziologin möchte ich in diesem Artikel die Repräsentationen von Arbeit und Arbeitswel­
ten, die beide Seiten mobilisierten, mit einem Fokus auf Gender hinterfragen. Inwiefern erlaubt 
eine Genderanalyse eine Verschiebung der Fragestellungen an das Thema Arbeit? Welche Ge­
meinsamkeiten und Unterschiede werden in den Vorstellungen von Arbeit und von Männlich­
keiten erkennbar? Des Weiteren sollen die latenten Sinnstrukturen hinter den unterschiedlichen 
Interpretationen von Arbeitswelt herausgearbeitet werden: Welche sozialen Mechanismen stützen 
die mentalen Repräsentationen von Arbeit und Männlichkeiten? Und schließlich, was kann eine 
Genderanalyse zu der des Arbeitskampfes und der transnationalen Arbeitsbeziehungen beitragen?

In einem ersten Teil des Artikels wende ich mich französischen Darstellungen des Arbeits­
kampfes zu, die ich in einem zweiten Teil denen des amerikanischen Managements gegenüberstel­
le. In einem dritten und vierten Teil interessiere ich mich für die Repräsentationen von Männlich­
keit, die beide Narrative auf unterschiedliche Art durchziehen und strukturieren.

Der Konflikt zwischen Angestellten und Managern begann im September 2008 und dauert 
bis heute an. Die ArbeitnehmerInnen, zum größten Teil über 50-jährige männliche Arbeiter und 
Techniker, legten nach Ankündigung der Schließung sofort ihre Arbeit nieder. In den folgenden 
Monaten wechselten sich kurze Arbeitsniederlegungen, Bummelstreiks, »Dienst nach Vorschrift« 
und Demonstrationen ab. Eine Reihe von Prozessen verzögerte die Schließung der Firma. Der 
Konflikt fand einen ersten Höhepunkt im April 2009, als die Angestellten zwei der Manager 24 
Stunden in der Firma festhielten (Bossnapping).7 Während der anschließenden Verhandlungen 
wurde die Arbeit langsam und mit Unterbrechungen wieder aufgenommen. Im Juni 2009 kam es 
erneut zum Streik. Er dauerte an, bis der Vorstand im August einen Arbeits- und Lohnstopp ver­
hängte und ihn mit Hilfe einer privaten Sicherheitsfirma durchsetzte. Nach zwei Monaten ohne 
Gehalt beschlossen die ArbeitnehmerInnen, den Sozialplan zu akzeptieren, der im September 
2009 zur betriebsbedingten Kündigung von 283 Connect-Angestellten führte (davon 56 Frauen). 
Von diesen Maßnahmen war rund ein Viertel der lokal ansässigen Familien betroffen. 

Nach langen Verhandlungen mit den Gewerkschaften und dem Staat verpflichtete sich der 
Vorstand von Connect im September 2009, für die Dauer von zwei Jahren Teile seiner Aufträge 
an eine neu gegründete Firma zu vergeben: St. Jean Industrie (SJI), die im Herbst 2009 ca. 15 
und bis Mai 2011 weitere 33 ehemalige Mitarbeiter der Firma Connect anstellte. So sind bei 
Redaktionsschluss 2015 insgesamt 48 der 52 ArbeitnehmerInnen der neuen Firma SJI einstige 
Connect-Angestellte (darunter zwei Frauen). 

Die Entlassenen setzten ihren Arbeitskampf nach der Schließung jedoch fort, sowohl in den 
Medien, wo von Oktober 2008 bis September 2009 mehr als 1.500 Artikel in der französischen 
Presse erschienen, als auch auf juristischem Wege. Im April 2010 verurteilte das Strafgericht (Tri-
bunal de grande instance) von Toulouse zwei der Vorgesetzten der Filiale in St. Jean wegen Behin­
derung des Betriebsrates zu sechs Monaten Gefängnis auf Bewährung und 10.000 Euro Bußgeld, 
das die Firma Connect bezahlte. Im Oktober 2010 klagten 188 der ehemaligen Angestellten beim 
Arbeitsgericht gegen die betriebsbedingte Kündigung auf 25 Millionen Euro Entschädigung we­

7	 Bossnapping ist der seit 2009 verbreitete Begriff, um die Praxis von ArbeiterInnen zu beschreiben, im 
Streik gegen die Schließungen ihrer Firma oder Fabrik ihre ManagerInnen in der Firma festzuhalten. 
Diese Praxis war besonders in Frankreich ab dem Frühjahr 2009 in Reaktion auf die Wirtschaftskrise 
und die massiven Schließungen von Firmen sehr verbreitet.
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gen unrechtmäßiger Entlassung. Daraufhin schloss die amerikanische Firma ihre Niederlassung in 
Frankreich und entzog sich so ihrer Verpflichtung, den Sozialplan zu finanzieren. 2013 gewannen 
die ehemaligen Connect-Angestellten den Prozess in zweiter Instanz. Diese Entscheidung wurde 
jedoch 2014 vom Berufungsgericht (Cour de cassation) revidiert. Im Herbst 2015 wird der Prozess 
erneut in Bordeaux verhandelt. 

Bei Redaktionsschluss für diesen Artikel waren immer noch 100 ehemalige Connect-Angestellte 
arbeitslos und circa 100 in temporären, prekären Teilzeitjobs beschäftigt; nur etwa 80 hatten einen 
festen Job gefunden. Die multinationale Firma hat allerdings inzwischen mehr als 42.000 Angestellte 
weltweit und verzeichnet seit 2008 eine Umsatzsteigerung auf mehr als drei Milliarden Dollar.

Französische Darstellungen des Konflikts in der Presse und bei den 
Demonstranten

Der Lebenslauf von Pascal Belloc, der sich nach und nach zu einer der unumstrittenen Führungs­
persönlichkeiten des Arbeitskampfes entwickelte, kann als exemplarisch für die Arbeiterbiografien 
von St. Jean stehen. Belloc wurde 1963 als Kind eines Versicherungsfachmannes, der seit 1990 
als Immobilienhändler tätig war, und einer Hausfrau nicht weit von St. Jean geboren. Nach der 
Scheidung seiner Eltern lebte er zunächst zwei Jahre bei seinem Vater, bevor er mit 16 Jahren zu 
seinen Großeltern zog. Dort teilte er mit seinem Onkel die Liebe zum Auto- und Motorradsport. 
Im Alter von 16 Jahren beendete er seine Lehre (Certificat d’aptitude professionnelle – CAP) als 
Metallarbeiter – die bis heute als Elite der Arbeiterschaft gelten. Mit 20 Jahren heiratete er, das Ehe­
paar bekam eine Tochter, mit 23 wurde er geschieden. Inzwischen ist er seit vielen Jahren ledig und 
Großvater von zwei Enkeln. Beruflich arbeitete er von 1979 bis 1989 in vielen unterschiedlichen 
Firmen, als Tischler, Handwerker, Dachdecker, Metallarbeiter, Schmied und Schlosser. Seit 1989 
war er bei der Firma tätig, die 2004 von Connect gekauft wurde, erst als Monteur, dann als Gießer, 
dann war er für die Maschineneinstellungen zuständig. Mehr als zehn Jahre lang arbeitete er in der 
Nachtschicht. Nach einer Weiterbildung stieg er Mitte 2000 zum Mechaniker auf (wenngleich er 
nicht offiziell Techniker wurde, ein Status, mit dem eine bessere Bezahlung einhergeht). Als er im 
Jahr 2009 entlassen wurde, verdiente er knapp 2.000 Euro brutto im Monat. Allerdings hat er sich 
durch Hausauf- und verkäufe ein kleines Kapital von rund 150.000 Euro angelegt. Sein Karrie­
reweg legt keineswegs nahe, dass er im Konflikt mit Connect zum Anführer der Arbeiter werden 
sollte. Er war in keiner Gewerkschaft Mitglied, wählte nicht und übte keine politischen Funktionen 
aus. Aber er organisierte seit Jahren Auto- und Motorradrennen mit vielen tausend Teilnehmern 
in St. Jean. Die dabei erworbenen organisatorischen Fähigkeiten stellte er dem Arbeitskampf zur 
Verfügung. Er wurde Präsident des Vereins, den die Arbeiter 2009 gründeten und organisierte 
Konzerte zur Unterstützung des Arbeitskampfes. Er war es auch, der Zelte und Verpflegung für die 
langen Sommermonate besorgte, in denen die Angestellten aus ihrer Fabrik ausgeschlossen waren, 
und der die Busse organisierte, welche die Streikenden zu den Demonstrationen fuhren. 

Abbildung 1 zeigt zwei Arbeitskollegen von Pascal Belloc vor einer Demonstration. Sie haben 
sich als Asterix und Miraculix (frz. Panoramix), Hauptdarsteller des Comics Asterix der Gallier,8 
verkleidet. In Interviews erklärten sie die damit intendierte Assoziation: Das Bild des ›gallischen 
Dorfes‹, das sie auch auf ihren T-Shirts verwendeten und das sie zu ihrem Kampf-Slogan gemacht 
hatten, steht für sie als Symbol des kriegerischen »Dorfes, bewohnt von unbelehrbaren Galliern, 

8	 René Goscinny (Geschichte)/Albert Uderzo (Bilder), Astérix le gaulois, Paris 1959. Comics sind in 
Frankreich sehr beliebt und als eigene Kunstform anerkannt. Asterix und Obelix gehört zu den meistver­
kauften Comic-Klassikern.
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die immer noch und immer wieder den Raubtieren widerstehen«.9 Die Raubtiere verweisen hier 
auf ein doppeltes Feindbild, das es zu bekämpfen galt: die ausländischen (d. h. größtenteils ameri­
kanischen, aber auch deutschen) Führungskräfte, wie auch den Prozess der Globalisierung. In den 
Augen der ehemaligen ArbeitnehmerInnen bedrohten beide, Globalisierung und amerikanische 
Führungskräfte, französische Arbeitsplätze. So setzten die ehemaligen Connect-Angestellten seit 
den 1950er Jahren von französischer Populärkultur geprägte Repräsentationen des Widerstandes 
in einem transnationalen Arbeitskampf geschickt ein und stützten sich dabei auf ein nationales 
Bild-Register. Der Connect-Konflikt verlief insofern quer zu sozialen und politischen Grenzlinien. 
In Darstellungen nationaler ›Einheit‹ gegen den ›amerikanischen Feind‹ fanden sich Angehörige des 
linken und rechten politischen Spektrums wieder: »Die Amerikaner denken nur an den Profit«, er­
läuterte ein Mitglied der Gewerkschaft CFDT (Confédération française démocratique du travail).10 

Die Repräsentationen, die in dem Connect-Konflikt verwendet wurden, illustrierten exem­
plarisch, was schwierig in Bilder zu fassen ist: Deindustrialisierung und Finanzkapitalismus, der 
seit der Krise 2008 sowohl die Medien als auch die Politik beschäftigte. So betonte auch eine 
Journalistin von France 3: »[Dieser Arbeitskampf ] ist wirklich ein Paradebeispiel […] das Symbol 

   9	 T-Shirt-Aufschrift, gedruckt 2009 und 2010, Archiv des Vereins der ehemaligen Angestellten von 
Connect (Arch VeAC), Saint-Jean la Rivière. Es handelt sich um ca. 60 ungeordnete Kartons, nicht 
signiert und nicht beschriftet, die sowohl die Aktivitäten des Vereins seit der Schließung, sowie die des 
Betriebsrat von 2004 bis zur Schließung der Fabrik enthalten.

10	 Interview mit einem 50-jährigen Gewerkschafter in St. Jean, Frühjahr 2010, Hervorhebung: A. Oeser.

Abb. 1: Aufnahme eines ehema-
ligen Connect-Arbeiters, vor der 
Demonstration 2009. Auf der 
Tonne steht: »Kochkessel der Ar-
beitsplätze« (Foto: Privatarchiv 
A. Oeser).
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unserer Industrie, die zugrunde geht, und des wild gewordenen Kapitalismus, […] eine schreiende 
Illustration unserer Wirtschaft, die auf dem Kopf steht, der globalisierten Wirtschaft.«11

Der französische Rechtsstaat – genauer: das Arbeits- und Sozialrecht – diente als positives Ge­
genbeispiel. Forderungen nach Arbeit wurden in patriotisch-harmonischen Farben gemalt. Wie 
die Presseanalysen zeigen, waren die Trikolore, stilisierte Darstellungen des Landes als Hexagon 
und der Ruf nach der französischen Nation auf vielen Demonstrationsplakaten abgebildet.

Gleichzeitig ist es den ArbeiterInnen mit ihrer »Asterix und Obelix«-Symbolik gelungen, eine 
vom amerikanischen Management abwertend verwendete Symbolik umzudeuten. Die Abge­
schnittenheit von St. Jean war regelmäßiges Gesprächsthema der internationalen Führungskräfte. 
In Interviews verwiesen besonders französische Sekretärinnen auf Telefonate der in Frankreich 
weilenden amerikanischen Manager mit Kollegen in den USA. Sie bezeichneten St. Jean als »gal­
lisches Dorf«, um verächtlich zu beschreiben, wo sie »gelandet« waren; eine Bezeichnung, die 
in ihrem Munde mit ›hinterwäldlerisch‹ gleichgesetzt werden kann und keineswegs auf Asterix 
verwies.12 Die Idee dreier Arbeiter, darunter auch Belloc, diese Zuschreibung während des Ar­
beitskampfes 2008 aufzugreifen und umzuwerten, indem sie sich stolz als »Gallier« verkleideten, 
ermöglichte es ihnen, die intendierte Stigmatisierung erfolgreich in ein wirkungsmächtiges Emb­
lem zu verkehren.13 Die Verkleidung signalisiert: Wir sind Dorfbewohner, aber auch Franzosen, 
und weil wir vom Lande kommen, sind wir unbelehrbar – d. h. unbesiegbar. Von rückständigen 
›Hinterwäldlern‹ verwandelten sie sich durch offensive Kommunikationspraktiken und Inszenie­
rungen in Vorreiter der Republik. Der Soziologe Howard Becker hat diese Transformation von 
Stigmata in Stolz anhand von Marihuana-Konsumenten in den 1960er-Jahren herausgearbeitet 
und gezeigt, wie die Stigmatisierung von bestimmten Verhaltensformen (hier der Konsum von 
leichten Drogen) ein Zugehörigkeitsgefühl zu einer Gruppe schaffen kann. Innerhalb der Gruppe 
wird das stigmatisierte Verhalten als positiv umgewertet und so identitätsstiftend. Man kann diese 
Analyse auf die Arbeiter von Connect übertragen, die hier die stigmatisierende Bezeichnung des 
hinterwäldlerischen Dorfbewohners stolz als Widerstand stiftend umdeuten.14 

Der Historiker Alf Lüdtke hat in seinen Arbeiten gezeigt, wie sehr Repräsentationen ›des Ar­
beiters‹ Klassenzugehörigkeit überschreiten.15 ArbeiterInnen und JournalistInnen haben in un­
serem Beispiel die Narrative des Arbeitskampfes gemeinsam geformt. Sie referierten einen von 
Regionalismus und Patriotismus geprägten, nationalen Bezugsrahmen, der sich auf Stereotype der 
proletarischen Arbeitswelt stützte: ›Der Arbeiter‹ sei Patriot – und ein (starker) Mann. Männlich­
keit schien so eine der unausgesprochenen Voraussetzungen für diese Darstellungen des Arbeits­
kampfes gewesen zu sein – ich werde darauf noch zurückkommen. 

11	 Interview von Clémentine Francez-Carrere und Adrien Monetti, Studenten des IEP Toulouse, mit einer 
30-jährigen Journalistin von France 3, Frühjahr 2010, Übersetzung: A. Oeser.

12	 Interview mit einer 50 jährigen Sekretärin, September 2010, Alexandra Oeser und Fanny Parent.
13	 Dies wird auch in einem Interview mit einem 50-jährigen Arbeiter und Gewerkschaftsangehörigen, der 

bei Demonstrationen das Miraculix-Kostüm trägt, deutlich: Sommer 2010, St. Jean, Alexandra Oeser 
und Fanny Tourraille.

14	 Erving Goffman hat die bahnbrechende Arbeit zu Stigmata geschrieben: Erving Goffman, Stigmata. 
Notes on the Management of Spoiled Identity, New York 1963. Howard Becker hat zur gleichen Zeit 
die Idee der Transformation von Stigmata in Stolz ausgearbeitet: Howard Becker, Outsiders. Studies in 
the Sociology of Deviance, New York 1963. 

15	 Alf Lüdtke, Alltagsgeschichte: Aneignung und Akteure, in: WerkstattGeschichte 17 (1997), S. 83–91; 
ders., Industriearbeit in historischen Fotografien. Zu den Chancen einer »visuellen« Geschichte, in: 
Journal für Geschichte (1986) 3, S. 25–31; ders., Industriebilder – Bilder der Industriearbeit?, in: His­
torische Anthropologie 1 (1993), S. 394–430.
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Abbildung 2 zeigt ein Plakat, das die ehemaligen ArbeitnehmerInnen bei einer Demonstration 
im Herbst 2010 hochhielten. Man sieht eine Karikatur, einen Mann in Westernkleidung, mit 
Cowboyhut und Zigarre und vielen Pistolen am Körper. Assoziationen zu der Comic Figur Lucky 
Luke und zu Charakteren aus anderen amerikanischen Medien wie etwa dem Film Der Pate16 wur­
den hier nahegelegt. Die Unterschrift »Connect: Mafiosi aus Chicago« verwies auf die kriminelle 
Geschichte der Stadt und stellte einen Vergleich zwischen den Aktivitäten der Chicagoer Mafia 
und den amerikanischen Führungskräften her. Die ehemaligen Angestellten erinnerten damit an 
die Verurteilung der Führungskräfte vor dem Strafgericht von Toulouse und delegitimierten die 
Position der amerikanischen Manager.

Narrative des amerikanischen Managements

Auch auf der Seite des Managements gab es nationale Rahmungen, welche die Narrative des Arbeits­
kampfes prägten. Zwei der amerikanischen Führungskräfte der Firma, Jonathan Sidney, CEO (Chief 
Executive Officer), und seine rechte Hand, William Velden, haben mir ihre Sicht der Dinge während 
zweier Interviews im Hauptsitz der Firma in einer Vorstadt von Chicago im Winter 2013 geschildert. 

Die Führungskräfte der Firma Connect haben ein soziales Profil, das sie erheblich von dem 
Personal, einschließlich des Managements, in St. Jean unterscheidet. Ihre Biografien erzählen von 
steilen Karrieren, sie haben Abschlüsse (meist erst als Ingenieure, dann als Manager) von angese­
henen Universitäten in den USA oder Europa, ihr beruflicher Werdegang verlief international, für 

16	 Francis Ford Coppola, The Godfather, 1972.

Abb. 2: Foto eines Demonstrationsplaka-
tes. Der vollständige Text lautet: »Connect, 
Mafiosi aus Chicago« (Foto: Privatarchiv A. 
Oeser)
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einige von ihnen schon in sehr jungem Alter. Die Laufbahnen von Jonathan Sidney und William 
Velden, die in der Firma unterschiedliche Positionen einnehmen, und zwischen 2007 und 2009 
hauptverantwortlich die Schließungen der 14 Fabriken in Europa betrieben, stehen exemplarisch 
für das leitende Personal von Connect. 

Jonathan Sidney wurde 1954 in England als Sohn des Chefs einer mittelständischen Firma 
und einer Hausfrau geboren.17 Er absolvierte zunächst eine Lehre in Elektronik und Ingenieurs­
wesen am Bracknell College – einem College für Schulabgänger in Berkshire, eine Stunde südöst­
lich von London gelegen. 1976 wurde er von Connect eingestellt. 1981 bezahlte ihm die Firma 
ein Management-Studium und zehn Jahre später einen Master of Business Administration (MBA) 
an der University of East London. Dieselbe Universität verlieh ihm 2004 einen Ehrendoktor. 
Zehn Jahre lang arbeitete er in Asien (Hongkong und Singapur). Von 1988 bis 1994 war er Prä­
sident der südlichen Regionen von Connect, von 1994 bis 1999 der amerikanischen Regionen. 
In den Jahren 1999 bis 2001 bekleidete er den Posten des Executive Vice President, 2001 stieg er 
zum President und COO (Chief Operating Officer) auf, seine Karriere beendete er schließlich in 
den Funktionen des Vice Chairman und CEO (Chief Executive Officer), die er seit 2005 innehatte. 
Im Laufe seiner Zeit bei der Firma eröffnete er Fabriken in Hongkong, China, Indien, Südafrika, 
Malaysia und Thailand. Trotz zahlreicher Umstrukturierungen der Firma hat sich Sidneys Lauf­
bahn sehr geradlinig vollzogen. In der Produktion hat er nie gearbeitet.

William Velden, hauptverantwortlich für die Schließung von St. Jean, kann eine noch gradli­
nigere Karriere vorweisen, obwohl ihm keine Posten auf höchstem Niveau übertragen wurden.18 
1966 in den USA als Sohn eines Apothekers und einer Hausfrau geboren, arbeitete er nach einem 
Bachelor of Science and Engineering fünf Jahre lang als Ingenieur. Während dieser Zeit war er in Ka­
nada, Südamerika und den Karibischen Inseln tätig. Im Alter von 28 Jahren erwarb er einen MBA 
in Business International Management von der University of South Carolina. Ab diesem Zeitpunkt 
war er nie länger als einige Jahre in demselben Job beschäftigt. Er arbeitete in Deutschland und 
Polen und ab 1997 für Connect, wo er in unterschiedlichen Positionen und mehreren Ländern 
Asiens und Europas tätig war. Mit einem Jahresgehalt von mehr als drei Millionen Dollar (2013) 
kann man ihn, wie auch Jonathan Sidney (Jahresgehalt von über zehn Millionen Dollar), zu 
der kosmopolitischen wirtschaftlichen Oberschicht zählen, die Anne Catherine Wagner analysiert 
hat.19 Im Interview beschrieb er sich selbst als »Mann der Krise«, der in schwierigen Situationen 
auf Anfragen der Firma eingreift. 

Die Fabrik in St. Jean wurde von Connect 2004 aus rein wirtschaftlichen Gründen aufgekauft. 
Weltweit war sie eine von vielen Filialen der Firma. Im Vergleich etwa zu den asiatischen Nieder­
lassungen mit mehreren tausend ArbeiterInnen war die südfranzösische Fabrik recht klein. Die 
Schließung von St. Jean war nur vorstellbar, weil andere Niederlassungen die Arbeit von St. Jean 
übernahmen. Für die Manager handelte es sich um Kapital (Maschinen, Patente, Absatzmärkte), 
das auch woanders auf der Welt investiert werden konnte. Als Jonathan Sidney die Firma über­

17	 Diese und folgende Informationen stammen aus Pressereviews und firmeninternen Kommunikationen 
sowie aus dem Interview, das ich im Winter 2013 mit Jonathan Sidney geführt habe.

18	 Ein Firmenorganigramm (Arch VeAC) sowie die Interviews mit den beiden Managern in Chicago im 
Winter 2013 erlauben es, ihn dem mittleren Management zuzuordnen. Zur Zeit der Schließung war er 
auf regionaler Ebene für die europäischen Filialen verantwortlich, bevor er zum Co-Direktor der Filiale 
von St. Jean berufen wurde. 

19	 Anne Catherine Wagner, La Mondialisation des Dirigeants Économiques, in: Paul Bouffartigue (Hg.), 
Le Retour des Classes Sociales. Inégalités, Dominations, Conflits, Paris 2004, S. 125–139. Zu den 
männlichen Eigenschaften dieser Karrieren siehe besonders: Cécile Guillaume/Sophie Pochic, La Fabri­
cation Organisationnelle des Dirigeants, in: Travail, Genre et Sociétés 1 (2007) 1, S. 79–103.
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nahm, leitete er eine umfassende Umstrukturierungspolitik ein – von einer regional (auf fünf Re­
gionen) ausgerichteten hin zu einer produkt- und absatzmarktorientierten Strategie. Sein Kollege 
Velden erklärt diese Neuorientierung so:

»Regional presidents were kind of boxed in. The global economy was becoming stronger and 
stronger, and so cross-regional ties were much more significant over time. Once Jonathan be-
came CEO that was what he first launched: our business has fundamentally changed. One 
third of our customers were across multiple regions, it switched the other way, where now two 
thirds went across multiple regions to do business. […] Many of our customers moved produc-
tion to low-cost labor markets.«20

Mit der Schließung der 14 Niederlassungen wurden zwischen 2007 und 2009 rund 7.000 Ange­
stellte entlassen. Mehr als 12.000 Personen wurden in der Folge, bis 2013, eingestellt – allerdings 
meist in Asien. »We followed the consumers, and they are in Asia.«21 Und weil es sich um einen 
Transfer der Produktion von Europa nach Asien handelte, gab es in Europa auch nichts ›zu retten‹. 
Für die Manager stand außer Frage, dass ein möglicher Konkurrent die französische Fabrik auf­
kaufte. Velden fragte mich hierzu rhetorisch: »Do you think that French workers are better than 
Chinese ones? The Chinese work better, for less money. Therefore they are better! Or do you think 
Chinese do not have a right for employment?«22 

Beide Manager werteten die Entwicklung von Connect grundsätzlich positiv. Die multinatio­
nale Firma sei gewachsen und hätte sich globalen Wirtschaftsprozessen angepasst. Für Sidney und 
Velden handelte es sich um einen Fortschritt, auf den sie stolz waren. Letzterer betonte mehrmals, 
was für eine Chance es gewesen sei, während dieser Jahre der großen Umwälzungen mit dem 
älteren Kollegen zusammenzuarbeiten. Beide hoben hervor, dass die Bücher der Firma jedes Jahr 
positivere Bilanzen vorwiesen. 

Das Leitmotiv des Diskurses ist »Innovation«, aber auch »Bilanz«. Die Umstrukturierung hat 
demnach tatsächlich gut funktioniert: Die Autoabteilung, noch 2005 eine der schwächsten der 
Firma, die besonders mit ihrer Computerabteilung Erfolg hatte, hat sich inzwischen zum stärksten 
Zweig entwickelt. Alles ging reibungslos vonstatten: Die Schließungen in Europa nahmen (plan­
mäßig) zwischen drei und sechs Monate in Anspruch, nirgends gab es Protest – mit Ausnahme 
von St. Jean. Das Management war noch vier Jahre nach der Schließung überrascht und auch 
empört über das Verhalten der nicht einmal 300 Arbeiter dieser südfranzösischen Kleinstadt.

Das Misstrauen der (lokalen) Gewerkschaften beim Kauf der Fabrik 2004 war groß, und wäh­
rend des Konfliktes machten die Führungskräfte gerade diese für den Widerstand gegen die aus 
ihrer Sicht notwendigen Entwicklungen verantwortlich. Veränderung war für sie gleichbedeutend 
mit Fortschritt. Größer, weiter, schneller, mehr: Sie benutzten Adjektive, die für die gesamte Firma 
durchweg positiv konnotiert waren. Die Unternehmer-Doktrin23 wurde im Interview deutlich: 
Um Reichtum zu schaffen, mussten Veränderungen erfolgen, diese konnten, auf Mikro-Ebene, 

20	 Interview mit Jonathan Sidney und William Velden.
21	  Ebd.
22	 Ebd.
23	 Es handelt sich hier um das, was Pierre Bourdieu eine »Doxa« genannt hat – »l’adhésion ordinaire à l’or­

dre ordinaire qui, allant de soi, va sans dire« – die gemeinhin verbreitete Überzeugung, dass die soziale 
Ordnung selbstverständlich und somit legitim ist. Pierre Bourdieu, La Distinction: Critique Sociale du 
Jugement, Paris 1979, S. 499. Siehe auch Pierre Bourdieu/Terry Eagleton, Doxa and Common Life, in: 
New Left Review 191 (1992) 1, S. 111–121.
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eine Reorganisation oder auch Entlassungen bedeuten. Die Karriere der beiden Führungskräfte 
stand im Einklang mit der ›Connect-Kultur‹: Die Firma bot ihnen immer wieder neue Herausfor­
derungen, sie stellten ihre intellektuellen und technischen Kapazitäten zur Verfügung, um diese zu 
bewältigen. Diejenigen Angestellten, die die Umgestaltung anzweifelten, seien rückständig, sogar 
gefährlich, weil sie den Fortschritt aufhielten. Sie würden mit ihrem Arbeitskampf ein überholtes 
Arbeitsmodell aus dem letzten Jahrhundert verteidigen, mit dem die Führungskräfte von Connect 
beim besten Willen nichts anfangen konnten. »They [die Arbeiter] do not have this perspective, 
that you get when you travel a lot«, sagte Velden. »Their world is St. Jean. Southern France. The 
Pyrenees. That’s a cool place. It is beautiful. But it is not the world. And how can you do business 
like that?«24 Die Sesshaftigkeit der Angestellten von St. Jean verglichen Velden und Sidney negativ 
mit ihrer eigenen Mobilität, der sie einen Großteil ihres Wissens und ihrer Fähigkeiten zuschrieben. 

Jonathan Sidney meinte, dass sie nur sehr wenige Partner in St. Jean hatten, die ihre Firmenpo­
litik verstanden, selbst unter den Managern. Einer der Anwälte der Leitung beschrieb die Haltung 
der Gewerkschaften als »irrational« und »emotional«.25 Die ländliche Verankerung, das, was der 
französische Soziologe Jean-Noël Retière als »Autochtonie« bezeichnete,26 das soziale Kapital der 
Arbeiterschaft, wurde in den Augen eines internationalen Managers der amerikanischen Ober­
schicht zu einem Merkmal, das die Arbeiter (in einem globalen Arbeitsmarkt) disqualifizierte.

»They never accepted the idea of closure. They did not accept our culture. […] They were CGT 
(Confédération générale du travail) but even more, they were the Trotskyist part of the CGT. 
It amazed me, talking with people in 2004–2005, that they would still […] – you know, this 
communist mentality was so strong, in several of those. And I thought: ›You’re not in Russia! 
You are not part of the Red Brigade!‹ […] He [der Führer der Gewerkschaft] would start every 
meeting reading a tract, and … I’m fascinated with history, I read a lot, I’ve lived in Poland, 
I did a lot of work in Eastern Europe, in Russia […] And things that he would read out loud 
were straight from the communist manifesto. And I thought: ›Dude, I get that, that’s right out 
of Marx, I get it!‹ That’s the kind of thing […] I think it is rooted in history, in the past, and 
it does not deal with the realities of today’s world. I’m much more geared towards true market 
based economy. And I do see a lot of government interventions or biased rights of unions distort 
how the market works. I think the market is pretty efficient overall.«27

Velden stellte hier auf sehr klassische Weise die Effizienz der Märkte der kommunistischen Tra­
dition gegenüber. Die Rede, auf die er sich bezog, stammte nicht aus dem kommunistischen 
Manifest, sie enthielt aber eine Reihe historischer Referenzen, u. a. an die Revolution von 1789, 
aber auch an die Menschenrechtserklärung der UNO von 1948.28 Veldens Assoziation mit Marx 
war hier eher an mich als Interviewerin gerichtet; er wusste, dass ich über deutsche Geschichte 
gearbeitet hatte, und versuchte, eine Kommunikationsebene herzustellen, indem er bewies, dass 
er geschichtlich interessiert und belesen war. Die Erwähnung von Marx verwies aber gleichzeitig 
auf ein amerikanisches Feindbild des Kommunismus. Sie diente auch dazu, die traditionelle Praxis 
der Gewerkschaftsabgeordneten, bei einer Verhandlung mit dem Management eine Erklärung zu 

24	 Interview mit William Velden, Winter 2013, Alexandra Oeser.
25	 Interview von Anne Bory mit einem der Anwälte von Connect, Paris, Frühjahr 2011.
26	 Jean-Noël Retière, Autour de l’Autochtonie. Réflexions sur la Notion de Capital Social Populaire, in: 

Politix 16 (2003) 63, S. 121–143. 
27	 Interview mit William Velden.
28	 Rede vor dem CCE (Comité centrale d’entreprise), 2005 (Arch VeAC).
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verlesen, die auf Rechte und Gesetze Bezug nimmt, als überholt abzuwerten, indem Velden sie 
im 19. Jahrhundert verortete. Diese Gewerkschaftstradition stand während des Konfliktes der 
vertragsbasierten Verhandlungstradition des amerikanischen Managements diametral gegenüber, 
eine Verständigung wurde unmöglich.

Aus der Perspektive der multinationalen Firma war die Umstrukturierung nichts weiter als eine 
Etappe einer kontinuierlichen (strukturellen) Weiterentwicklung, die mit Fortschritt gleichgesetzt 
wurde. Für die EinwohnerInnen von St. Jean war sie weit mehr: das Ende einer Welt. Tatsächlich 
war die Fabrik seit 1942 Teil der Kleinstadtlandschaft, ihr hoher Schornstein, von weitem zu se­
hen, symbolisierte die wirtschaftliche Grundlage der Stadt und die Geschichten von Hunderten 
von Familien, die einmal bei Connect gearbeitet hatten. Die Stilllegung der Produktion änderte 
sowohl den Arbeits- als auch den Wirtschaftsalltag des Städtchens. Der einzige Supermarkt, nicht 
weit von der Fabrik entfernt, meldete für das Jahr 2010 deutliche Umsatzeinbußen.29 Viele der 
ehemaligen ArbeitnehmerInnen, die vormals zu Fuß zur Arbeit gegangen waren, mussten nach 
der Schließung entweder lange Autostrecken auf sich nehmen oder waren gezwungen umzuzie­
hen, um eine neue Stelle zu finden. 

Aus der Sicht der Manager galt es, sich an die Spitze der Entwicklung zu setzen und die Rich­
tung zu bestimmen. Die Firma Connect war 2013 von einer der größten amerikanischen Privatfir­
men aufgekauft worden. Velden fand das »an exciting opportunity [zögert, seufzt]. […] I think it 
is very positive. An opportunity for Connect to grow. They are very aggressive in how they invest, 
that is a good thing […]. If they do not need me anymore, they will get rid of me.«30 Das sei nur 
zu verständlich; er wolle nur so lange in einer Firma bleiben, wie er dort nützlich sein könne. Aber 
Velden war auch ein wenig pragmatisch. Nach längerem Gespräch schwand der enthusiastische 
Ton etwas und er gab zu: 

»I take a pretty black and white look at things. The transaction is going to happen. And as an 
employee, I have two responses: I can embrace it, and the future is, it is going to happen. Or I 
can fight it. But if you are fighting, what are you really accomplishing? You can’t fight were you 
can’t win!«31

Hier wurden zwischen den Zeilen sowohl der Leistungsdruck deutlich, der auf den Managern lastete, 
als auch gewisse, wenngleich nicht offen genannte, Versagensängste. So gestand Jonathan Sidney ein, 
dass die Schließung einer Firma immer auch ein Versagen bedeute. Er erinnerte sich an die Fabrik, die 
sein Vater besaß, als er ein kleiner Junge war, und deren Schließung für ihn ein traumatisches Erlebnis 
darstellte. Zugleich aber wies er darauf hin, dass die Manager einer Firma, die auf dem Aktienmarkt 
gehandelt wird, Verpflichtungen gegenüber den Aktionären hätten. Und der Umsatz von Connect 
sei 2007 und 2008 nun einmal abgestürzt, sodass eine Umstrukturierung notwendig gewesen sei. So 
spielte der Aktienwert eine maßgebliche Rolle bei industriellen Entscheidungen der Führungskräf­
te, die in eifriger Übererfüllung der an sie gestellten Erwartungen in Form von Entlassungen und 
Umstrukturierungen eine mögliche Kritik an sinkenden Bilanzen vorwegnahmen bzw. gar nicht erst 
aufkommen ließen. Und die Annahme, selbst den Job verlieren zu können, wenn Erwartungen der 
Aktionäre nicht erfüllt würden, begründete den vorauseilenden Gehorsam der Manager.  

29	 Interview mit dem Direktor des Leclerc, St. Jean, Anne Bory und Fanny Tourraille, Herbst 2010.
30	 Interview mit William Velden.
31	 Ebd.
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Proletarische Männlichkeiten und körperliche Virilität

Wir haben bisher zwei sehr unterschiedliche Vorstellungen von Arbeitskampf und Weltwirtschaft 
bei Managern und ehemaligen Angestellten sondiert. Ein Aspekt jedoch, der beide Diskurse verbin­
det, fand sich in den Ambivalenzen eines geschlechtlich situierten Diskurses. Auf beiden Seiten ging 
es um Macht und Männlichkeit. Vermittelt der erste Eindruck dieses Arbeitskampfes die Idee einer 
nationalen Figuration (Frankreich gegen Amerika), ein zweiter die einer, der lokalen Arbeiterschaft 
gegenüberstehenden, transnationalen Elite, so erlaubt der genauere Blick eine doppelte Feststellung. 
Erstens: Die nationalen Werte und Stereotypen, die auf beiden Seiten mobilisiert werden, die Nar­
rative der Arbeit, waren die eines vergangenen Kampfes zwischen Gewerkschaften und Firmenchefs. 
Beide schrieben sich gegenseitig Macht zu, die ihnen effektiv nicht mehr zur Verfügung stand, weil 
die grundsätzliche Trennungslinie nicht mehr zwischen Arbeit und Kapital verlief, sondern zwi­
schen Shareholder und Stakeholder. So fanden wir auf beiden Seiten des Atlantiks eine folgenreiche 
Verneinung der eigentlichen Machtverteilung.32 Eines der Mittel, das beiden blieb, um sich selbst 
Bedeutung und Macht zuzuschreiben, war der Rückgriff auf Werte von Männlichkeiten, die sich 
sozial je nach Klassenzugehörigkeit differenzierten. Wir verdanken der Soziologin Raewyn Con­
nell eine Differenzierung von Männlichkeiten in hegemoniale, komplizenhafte, subordinierte und 
marginale Männlichkeiten, je nach Angehörigkeit zu dominanten oder dominierten gesellschaftli­
chen Gruppen (Stars und Idole, weiße Ober- und Mittelschicht, Homosexuelle, Schwarze Unter­
schicht).33 Im Arbeitskampf wurde auf beiden Seiten Männlichkeit mobilisiert, die auf Werten von 
Kraft und Stärke beruhte; es handelte sich um virile Darstellungen der Arbeit. Virilität sei hier als 
»Performanz von Männlichkeit« definiert, »die in übertriebener Weise die männliche Herrschaft in 
ihrer sexuellen und physischen (Kraft, Gewalt) Komponente ausdrückt«.34

Eine erste Analyse35 der Bilder, die in der Presse über den Konflikt publiziert wurden – die gro­
ße Mehrheit stammt von der Agence France-Presse (AFP) und wurde zwischen Oktober 2008 und 
September 2009 aufgenommen –, ergibt eine überproportionale Repräsentation von Männern. 
Viele Fotos wurden auf Demonstrationen gemacht, viele zeigen die Abgebildeten von hinten, 
einige jedoch sind arrangierte Fotografien, bei denen der Fotograf die Arbeiter erkennbar gebeten 
hat, sich vor der Kamera in Szene zu setzen. Abbildung 3 zeigt neun Männer in betont viriler 
Pose: Mit vor dem Körper gekreuzten Armen, abweisend und herausfordernd zugleich, suchen sie 
direkt Blickkontakt mit der Kamera, der sie die Stirn bieten; sie machen symbolisch gegen den 
Finanzkapitalismus und das amerikanische Management Front. 

Offensichtlich scheint es eine Erwartung der JournalistInnen gewesen zu sein, beim Thema 
Industriearbeit nur Männer vorzufinden. Hier wurde eine marginale Männlichkeit, nämlich die 
der Arbeiterklasse, in Szene gesetzt. »Mehr als alle anderen Gruppen etablieren Jungen aus der 

32	 Zur »Finanzialisierung« der Märkte, d. h. dem zunehmenden Anteil der Unternehmensgewinne aus fi­
nanziellen Aktivitäten, und den Konsequenzen für große Wirtschaftsunternehmen, Arbeitslosigkeit und 
die systematische Trennung von Management und Produktion in den USA siehe Gerald F. Davis, After 
the Corporation, in: Politics & Society 41 (2013) 2, S. 283–308.

33	 Raewyn Connell, Masculinities, 2. Aufl., Berkeley 1995.
34	 Stéphanie Guyon, Supporterisme et Masculinité: L’Exemple des Ultra à Auxerre, in: Sociétés et Repré­

sentations 24 (2007) 2, S. 81–97, hier S. 85, Übersetzung: A. Oeser.
35	 Seit Januar 2010 folgt die ForscherInnengruppe systematisch den Publikationen der französischen lo­

kalen und nationalen Presse. Eine erste Auswertung (weitere sind in Arbeit) ergibt, dass ca. drei Prozent 
der Bilder, die in der französischen Presse im Zusammenhang mit dem Konflikt erschienen sind, Frauen 
abbilden. Die Frauen, die auf den Bildern erscheinen, sind entweder in einer gemischten Gruppe oder 
aber mit dem Rücken zur Kamera fotografiert. 



70

Arbeiterklasse Männlichkeit auf der Materialität der Körper«, stellte der Soziologe Pascal Duret 
fest.36 Die Darstellung des gallischen Dorfes und seiner patriarchalen Symbolik (es gibt keine 
Arbeiterin, die sich z. B. als Falbala verkleidet hätte, eine der Frauen aus dem Asterix-Comic) 
hat ebenfalls dazu geführt, die Frauen aus seiner Darstellung und seiner späteren Beschreibung 
auszuschließen.37 Auch bei Asterix und Obelix geht es um marginale Formen von Männlichkeit. 
Der voluminöse Obelix, der im Comic überproportionale körperliche Kräfte (und Ausmaße) hat, 
und sein gewitzter Freund Asterix benutzen männliche Attribute, die von der Arbeiterklasse als 
»Waffen der Schwachen«38 wertgeschätzt wurden. Obelix kann gefährlich werden, wenn er als fett 
bezeichnet wird; auch Pascal, der Arbeiter, der das Obelix-Kostüm trug, bezeichnete sich selbst als 
»gut gefüttert, aber nicht fett«.39 Männliche Körperlichkeit wurde hier stolz zur Schau getragen, 
Stärke wurde mit vor der herausgestreckten Brust gekreuzten Armen und gespreizten Beinen oder 
auch Leibesfülle bildlich vermittelt, performiert. Diese Darstellungen symbolisierten so den oben 
analysierten patriotisch-nationalistischen Charakter des Arbeitskampfes. Wie Leora Auslander 
und Michelle Zancarini-Fournel betonten, ist die Geschichte von Staat, Macht und Nation über 
Jahrhunderte von Männern und für Männer geschrieben worden, weshalb Historikerinnen von 
einer ›männlichen‹ Staats- und Nationsgeschichte sprechen.40 Die Verbindung zwischen Frauen 

36	 Pascal Duret, Les Jeunes et l’Identité Masculine, Paris 1999, S. 176, Übersetzung: A. Oeser.
37	 Hierzu erlaube ich mir, auf eine frühere Publikation zu verweisen: Alexandra Oeser/Fanny Tourraille, 

Politics, Work and Family. Gendered Forms of Mobilization of Working-Class Women in Southern 
France, in: Modern and Contemporary France 20 (2012) 2, S. 203–219.

38	 James C. Scott, Weapons of the Weak. Everyday Forms of Peasant Resistance, New Haven 1987.
39	 Interview mit Pascal, St. Jean, von Eric Darras, Sommer 2013.
40	 Leora Auslander/Michelle Zancarini-Fournel, Le Genre de la Nation et le Genre de l’État, in: Clio. 

Femmes, Genre, Histoire 12 (2000), Sonderheft »Le Genre de la Nation«, S. 5–13.

Abb. 3: Angestellte von Connect vor ihrer Fabrik, September 2009 (Foto: AFP)
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und Nation bleibt eine Ausnahme, auch in wissenschaftlichen Arbeiten.41 Dies trifft auch auf die 
Arbeiterklasse zu. So handelte es sich, trotz eines Anteils von über 25 Prozent Frauen in der Firma, 
um männliche Darstellungen des Arbeitskampfes der Connect-Arbeiter. 

Ein Interview mit fünf Arbeitern (darunter ein Connect-Arbeiter) aus fünf unterschiedlichen, 
vor kurzem geschlossenen Fabriken, in der sich selbst als feministisch bezeichnenden Frauenzeit­
schrift Causette,42 soll hier als Beispiel dienen. Die Analyse des Interviews zeigt sehr deutlich, wie 
Journalistinnen Formen von Virilität verwendeten, um die Arbeiter nach (verlorenem) Arbeits­
kampf in Szene zu setzen und neu zu beleuchten. Eine Genderanalyse erlaubt es, den Blick auf 
das zu verschärfen, was im Arbeitskampf ebenfalls verhandelt wurde: Formen von Männlichkeit. 
Bürgerlich-sexistische Stereotypen des virilen, sexuell ansprechenden Proletariers durchzogen den 
Beitrag. Der Artikel erzählte von einer Gruppe Journalistinnen, welche die Arbeiter erwarteten. 
Die folgende Szene, mit Humor geschildert, folgte der Logik der Veröffentlichungen von Causette: 
Sexualität ist eines der Hauptthemen der Zeitschrift. Der ›gute‹ Arbeiter widersetzte sich Kapitalis­
mus und Ausbeutung. Er wurde als viriler Mann dargestellt, der die Frauen interessiert, weil er gut 
aussieht, muskulös und sexuell begehrenswert ist. Das heißt, hier wurden spezifische Formen von 
Männlichkeit inszeniert, die sich auch in anderen Kontexten, wie z. B. der Schule, wiederfinden:43 

»Sie kommen in Gruppen und haben Manieren von ›Bad Boys‹. […] Sie laufen viel, sind 
immer wütend, schlecht rasiert und müde, […] sie sind schöne Männer, wir wollen sie verna-
schen, unsere Proletarier. […] Sie reizen uns, heizen uns an, laden uns auf […]. Wir wollen 
sie, aber wir zögern, wir wollen sie nicht missbrauchen (oder vielleicht doch?) […] Causette hat 
noch die Schamhaftigkeit einer jungen Frau.«44

Die Darstellungen der Arbeiter, welche die Journalistinnen hier verwendeten, kreuzten Ge­
schlechts- und Klassenvorurteile. Die Körperlichkeit und Sexualität der marginalen Männlichkeit 
der Arbeiterklasse wurden hervorgehoben. Der Arbeiter wurde als Macho dargestellt, er soll es 
auch sein. Sicher antizipierten die Journalistinnen hier die Erwartungen ihrer (femininen und 
zur intellektuellen Mittelschicht gehörenden) Leserschaft. Die Autorin des Artikels wertete den 
Machismo des Proletariats in ein positives Attribut um, denn: Ein feministischer Industriearbeiter 
wäre kein ›richtiger‹ Arbeiter mehr: 

»– Sie bitten mich, mich für Causette fotografieren zu lassen, was ist Causette? 
– Eine Frauenzeitschrift.
– Ah, nein, bloß nicht, ich will nicht zum Star gemacht werden.
– Nein, es ist keine gewöhnliche Frauenzeitschrift – sagen wir … 
– Oh Gott, Feministinnen! Ich bin aber der allergrößte Macho! 
– Genial, genau, was wir brauchen.«

Der sexuelle Unterton des Artikels wurde mit jeder Zeile expliziter. Er endete mit einer physi­
schen Beschreibung der Körper der Arbeiter als Objekte der Begierde, wie man sie gewöhnlich 

41	 Nira Yuval-Davis, Gender & Nation, London 1997; Nira Yuval-Davis/Floya Anthias, Woman – Nation 
– State, London 1989.

42	 Causette verweist auf das französische Verb »causer« (tratschen) und das Adjektiv »coquette« (kokett).
43	 Raewyn Connell, Cool Guys, Swots and Wimps. The Interplay of Masculinity and Education, in: Ox­

ford Review of Education 13 (2006) 3, S. 291–303.
44	 Dies und die folgenden Zitate aus: Causette, März–April 2010, S. 39–44.
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nur von Frauenkörpern kennt: eine Erotisierung des Anderen, wie Ann Laura Stoler sie in ihren 
Arbeiten über das Empire herausgearbeitet und die im 19. Jahrhundert »die moralische Autorität 
der Mittelklassen über die Unterklassen etabliert hat«.45 In dem Artikel von Causette diente die 
Stilisierung des Anderen dazu, sexuelles Begehren zu wecken: »Joel, von der Fabrik Chaffoteaux, 
ist der Erste. Während wir auf seine Kollegen warten, signiert er uns den wunderbaren Kalender 
der Full Monty: Alle aus Chaffoteaux sind splitternackt! Er hat für den Monat August posiert. Uff, 
die Temperaturen steigen!«

In einem feministischen Verstoß gegen Geschlechterrollen der männlich-bürgerlichen Herr­
schaft spielten die Journalistinnen die Körper der Arbeiterklasse gegen die männlich-bürgerliche 
sexuelle Ordnung, d. h. gegen hegemoniale Männlichkeit, aus. So verwandelten die Feministin­
nen der intellektuellen Mittelschicht ihren Geschlechternachteil in klassenspezifisches Kapital 
und stellen hegemoniale Männlichkeit (der weißen Mittel- und Oberschicht) durch die Ableh­
nung einer nützlichen (d. h. reproduktiven) bürgerlichen Frauensexualität infrage. Die Männer 
akzeptierten den Rollentausch im Namen der Verführung. Doch es ging auch darum, verlorene 
Macht (der Industriearbeit) mit Bildern von sexueller Stärke zu ersetzen und so die marginale 
Männlichkeit der Arbeiter zu legitimieren. Die politische Unterstützung der Arbeiter seitens der 
Journalistinnen beruhte auf der Notwendigkeit, sie sexuell aufzuwerten.

Während Arbeiter und JournalistInnen so im Arbeitskampf eine marginale Männlichkeit in 
Bild und Tat in Szene setzten und damit männliche Repräsentationen von Arbeit vermittelten, 
benutzten die Führungskräfte der Firma ihre eigenen Vorstellungen von Männlichkeit, um ihre 
Arbeit zu beschreiben. 

Vom Mangel an sexueller Macht zu militärischen Metaphern des ›Marktkampfes‹

Zu den Gründen der Schwierigkeiten in der Kommunikation zwischen der Führung der amerika­
nischen Firma und den französischen Angestellten befragt, erzählte Velden eine Anekdote. Unter 
den Gewerkschaftsmitgliedern befand sich ein in Veldens Augen sehr kompetenter Mitarbeiter, der 
nicht wie die Mehrheit der CGT angehörte, sondern einer Minderheitengewerkschaft. »François 
was open towards our arguments and those of French management. He understood us.«46 Velden 
wollte ihn zum Verhandlungsführer machen, was jedoch nicht möglich war, da François von seinen 
Kollegen als nicht »zuverlässig« eingestuft wurde. Velden behauptete, dass sowohl die ArbeiterInnen 
als auch die französischen Führungskräfte überzeugt gewesen wären, dass François von den Kolle­
gen nicht für voll genommen werde. Die Gründe der einstimmigen Ablehnung des Vorarbeiters 
stellte Velden wie folgt dar: François’ Frau habe einen schlechten Ruf gehabt. Ebenfalls Arbeiterin 
in der Fabrik, sei ihr unterstellt worden, sexuelle Verhältnisse mit mehreren Männern gehabt zu 
haben. Das ›Problem‹ habe jedoch mehr noch im Verhalten ihres Mannes gelegen, darin, dass er 
ihre sexuelle Freiheit toleriert habe, die unter seinen Augen stattgefunden hätte. Dies hätten seine 
Arbeitskollegen als Zeichen von Schwäche interpretiert. So, sagte Velden, habe François für seine 
Kollegen seine Männlichkeit verloren. Dieser Ansehensverlust habe Auswirkungen auf seine Stel­
lung in der Firma gehabt; Kollegen und Kolleginnen hätten nicht mehr mit ihm arbeiten wollen. 
Die Ablehnung habe solche Ausmaße angenommen, dass die Führungskräfte aus Chicago die Idee, 
ihm bei der Schließung der Firma eine zentrale Rolle zuzuweisen, hätten verwerfen müssen. Velden 
bereute dies noch vier Jahre später. Er sagte, dass er diese Geschichte lieber nicht gekannt hätte, dass 

45	 Ann Laura Stoler, Race and the Education of Desire. Foucault’s History of Sexuality and the Colonial 
Order of Things, Durham/London 1995, S. 100, Übersetzung: A. Oeser.

46	 Interview mit William Velden.
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er anfangs Schwierigkeiten gehabt hätte, sie zu glauben, dass er aber letztendlich Entscheidungen 
getroffen hätte, die diese lokalen Faktoren mit in Betracht gezogen hätten. 

Die hier wirksam werdenden Repräsentationen von Männlichkeit sind denen der französi­
schen Journalistinnen sehr ähnlich: Eine explizite Klassendiskriminierung wertete die Arbeiter 
(und Angestellten) als traditionelle Machos ab, ihre marginale Männlichkeit wurde von den Füh­
rungskräften unterstrichen. Die Vorurteile über ländliche Rückständigkeit und klassenspezifische 
Traditionen verbanden sich mit geschlechterspezifischen Vorurteilen über Rückständigkeit im 
Verhältnis von Frauen und Männern. 

Darüber hinaus gibt diese Anekdote Aufschluss über Repräsentationen der Manager von Vor­
stellungen ›verweichlichter oder fehlender Männlichkeit‹, die angeblich bei der Arbeiterschaft 
vorherrschen würden: Wer verhandle, sei ein ›Weichei‹ oder ein ›Schlappschwanz‹; Kompromiss­
bereitschaft bedeute Mangel an Männlichkeit und ein Ausscheren aus dem als ›normal‹ erachteten 
Verhalten. Verhandlungsweisen und Positionen wurden so auch durch das Transportieren von 
Geschlechterstereotypen bestimmt, die hier allerdings vor allem unter unterschiedlichen Gruppen 
von Männern zirkulierten. Die Tatsache, dass François von den anderen Arbeitern einmal fast 
zusammengeschlagen wurde, weil er der Führung zu sehr entgegenkam, betont ebenfalls diese 
geschlechtliche Aushandlung von Positionen: Der Machtanspruch auf die hegemoniale Strategie 
(verhandeln oder streiken) innerhalb der Gruppe der Arbeiter, bei dem marginale Männlichkeit 
des Körpers im Vordergrund steht, wurde auch physisch verhandelt. 

Der Soziologe Pascal Duret behauptete, dass »für Söhne aus guten Elternhäusern starker Wille 
und Selbstvertrauen das Äquivalent der Kraft (der Arbeiterklasse) darstellt. Es handelt sich um 
eine andere heroische Referenz, sie ist nicht im Körper, sondern im Charakter verankert.«47 Er 
bezog sich hiermit auf das, was R. Connell eine komplizenhafte Männlichkeit genannt hat, die al­
lerdings durchaus nicht in Opposition zu der marginalen Männlichkeit der Arbeiterschaft steht.48 
Eine solche Gegenüberstellung der Körperlichkeit und des Charakters zeugt eher von klassenspe­
zifischen Vorurteilen des Soziologen als von einer »unkörperlichen« Männlichkeit des Bürger­
tums. Zwar schätzte Velden die Verhandlungsbereitschaft von François, die von einer komplizen­
haften Männlichkeit zeugte. Zu der in Veldens Augen positiven Männlichkeit gehörten aber auch 
ritterliche Eigenschaften, die für die Beschreibung der globalen Marktwirtschaft im Interview 
nur neu ausgelegt wurden, in denen sowohl Körperlichkeit als auch Sexualität eine Rolle spielten. 
Das Interview weist zahlreiche kriegerische Metaphern auf. Velden sprach vom »Überleben« in 
einem »Kampf um Leben und Tod«; Märkte sollten »erobert« werden. Er benutzte Kategorien wie 
»wir« oder »sie«, und Verben wie z. B. »überlegen sein« oder »sterben«, »siegen« oder »verlieren«. 
Er erklärte, dass man, um eine Firma aufzukaufen, erst einmal, wie im Krieg, »ein Objekt als Ziel 
identifizieren müsse«.49 Sei das Ziel definiert, ginge es darum, »in einer Landschaft zu operieren«. 
Wie in der Kriegsberichterstattung wurde hier Sprache dazu verwendet, die Folgen der Fabrik­
schließung für die Betroffenen als ›Kollateralschäden‹ zu verschleiern: die Entlassung von 7.000 
Menschen in die Arbeitslosigkeit und damit einhergehend die Verarmung ihrer Familien. 

Die negativen Bilder des Mafia-Cowboys verkehrten sich in den Augen der Führungskräfte in 
die von positiven Rittern, die für sich und ihre Angestellten einen noblen Kampf führten. Dieser 
verlangte neben Charaktereigenschaften wie Hellsichtigkeit durchaus auch körperliche Fähigkeiten 
der Manager (z. B. Müdigkeit bekämpfen, Durchhaltevermögen). Manager wurden im Interview 

47	 Duret, Les Jeunes, S. 176, Übersetzung: A. Oeser.
48	 Connell zeigt sehr überzeugend, wie auch innerhalb der Arbeiterklasse unterschiedliche Männlichkeiten 

konstruiert werden. Connell, Cool Guys, Swots and Wimps.
49	 Interview mit William Velden.
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mit Velden und Sydney zu ›Vorreitern‹; sie wurden als Offiziere dargestellt, die Strategien ent­
wickelten, um den (ökonomischen) Feind zu täuschen und kollektiv Arbeit und Ressourcen zu 
erhalten oder zu schaffen – eine Sichtweise, die die verheerende Wirklichkeit im Endeffekt umkehr­
te – nicht der Verlust von Arbeitsplätzen (an einem Ort), sondern das Schaffen von Arbeitsplätzen 
(in internationalem Maßstab) wurde betont. Die Manager gebrauchten ebenfalls eine aggressive 
sexualisierte Sprache: »How do we penetrate these new growing markets?«,50 fragten sie. So wurden 
Stärke und Macht in durchaus auch körperlichen bildlichen Repräsentationen dargestellt. 

Schluss

In den analysierten Diskursen des Arbeitskampfes wurden nationale Stereotype transnational 
verwendet, um Repräsentationen der Arbeit aktuellen Verhältnissen anzupassen. Diese Narrative 
wurden historisch konstruiert, transportierten Repräsentationen des Staates, des Zusammenle­
bens, der sozialen Verpflichtungen und der Politik, aber auch der (marginalen und komplizen­
haften) Männlichkeiten von Arbeitern und Managern. Sie standen sich diametral gegenüber: eine 
internationalisierte, mobile, vielsprachige, Kapitalinteressen folgende Welt, repräsentiert von den 
USA, gegen eine lokale, verankerte, ländliche Arbeiterwelt Südfrankreichs. Diese Narrative, die 
stark von Erzählungen des 19. und frühen 20. Jahrhunderts durchzogen sind, wurden im Arbeits­
kampf vereinfacht, von JournalistInnen viel verwendet, sie basierten auf Repräsentationen von 
Kapitalismus und Kommunismus ebenso wie auf traditioneller Arbeitsteilung und Vorstellungen 
von männlicher Macht und Sexualität. 

Die Entwicklung eines globalen Marktes mit transnationalen Anforderungen an Kapital und 
Arbeit lösten nationale Repräsentationen und Anhaltspunkte nicht auf, im Gegenteil: Sie wurden 
verstärkt und als Kampfmittel verwendet. Obwohl einige AkteurInnen Grenzen überschritten und 
weltweit agierten, galt es doch auf beiden Seiten, sowohl eine nationale als auch eine geschlecht­
liche Identität zu erhalten und zu verteidigen; die Nation war hier, wie schon häufig von Histori­
kerinnen betont, eine weiße/europäische, heteronormativ männliche. Die Repräsentationen der 
Arbeit, die hierbei verwendet wurden, waren ebenfalls männliche. Der Fokus auf Gender-Per­
spektiven erlaubte hier einen erweiterten Blick auf die Machtverhältnisse in der Arbeitswelt. Statt 
eine statische Gegenüberstellung der AkteurInnen von Kapital und Arbeit, oder von Herrscher­
Innen und Beherrschten, die in den Stereotypen operierte, einfach zu übernehmen, zeigte die 
Genderperspektive, wie sehr Globalisierung und »Finanzialisierung«51 der Wirtschaft und die aus 
ihr hervorgehenden Machtverschiebungen in Firmen (hegemoniale und komplizenhafte) Männ­
lichkeiten in Frage stellte, und zwar sowohl bei den Arbeitern, als auch bei den Managern. Die 
Grenzen zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern waren zwar sehr wohl gegendert, Männlich­
keitsformen sozial unterschiedlich, die männlichen Akteure teilten allerdings die Erfahrung des 
Machtverlustes im Kontext der Globalisierung und spezifisch männliche Reaktionen darauf. Die 
Verteidigung der Virilität war so Teil der Strategien der Akteure auf dem Arbeitsmarkt, wenn auch 
je nach Position und Status unterschiedlich. Repräsentationen von Männlichkeiten stellten auch 
eine Form der Kompensation des Machtverlustes dar. Ein Fokus auf Gender erlaubte so Verschie­
bungen von Grenzen in der Analyse der Arbeitswelt. 

50	 Interview mit William Velden und Jonathan Sidney.
51	 Siehe Fußnote 33.


